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Nach Crans-Montana Keine Fas-
nacht ohne «Druggede»! Ange-
sichts derverheerendenBrandka-
tastrophe in Crans-Montana stellt
sich nun aber die Frage nach der
Sicherheit in den oft überfüllten
Cliquenkellern mit ihren leicht
entzündbaren Dekorationen.

Letzte Woche hat Regierungs-
rat Mustafa Atici deshalb ange-
kündigt, dass die Regierung den
Brandschutz in den Kellern mit
einem Massnahmenpaket ver-
bessern will. Eine Arbeitsgruppe
wurde gegründet. Am Donners-
tag fand ein offizielles Treffen
zwischen der Basler Gebäudever-
sicherung, der Feuerpolizei und
denjenigenFasnachtscliquen statt,
die über einen Keller verfügen.

Regierung präsentiert neuen
Brandschutz nächsteWoche
Am Tag danach kommunizie-
ren alle Seiten zurückhaltend. So
möchte Veronika Röthlisberger,
Direktorin der Basler Gebäude-
versicherung, nicht Stellung zum
Treffen beziehen. «Geplant ist,
dass der Regierungsrat nächste
Woche entscheidet und kommu-
niziert», so Röthlisberger. Der-
weil hat die BaZ erfahren,dass die
Regierung das Massnahmenpa-
ket am 22. Januarverkündenwill.

Stefan Ospel, zuständig für
die «Rätz-Stadt», den Keller der
Rätz-Clique, war am Donners-
tag auch dabei. «Wir ziehen ja
alle am gleichen Strick. Wir alle
wollen alles unternehmen, da-
mit es in Basel nie zu einer Ka-
tastrophe kommt wie in Crans-
Montana», sagt er.

Ospel erinnerte daran,dass alle
Cliquenkeller bewilligt und feu-
erpolizeilich abgenommen wor-
den seien, auch die «Rätz-Stadt».
An der Fasnacht, am Vogel Gryff
undwährend des «GlaibaslerKäl-
lerabstiigs» öffnet ihn die Clique.
Dann stehe ein Sicherheitsmann
am Eingang. Ausserdem sei man
mit drei Notausgängen, Rauch-
meldern und einer Rauchdruck-
anlage gut aufgestellt.

Anders dürfte es bei Cliquen-
kellern in derhistorischenAltstadt
sein.Dort ist derEinbaumoderner
Brandschutzanlagen schwierig.
Daher dürfte das Massnahmen-
paket die Limitierung der Anzahl
Besucher beinhalten. Die Cliquen
fordern aber, dass die Keller nicht
fürGastronomie geschlossenwer-
den. Es dürfe keine pauschalen
Massnahmen geben. (se)

Wird der Zugang
zu Cliquenkellern
eingeschränkt?

Sie entstammen der hawaiiani-
schen Küche und gelten als re-
lativ gesund: Poké-Bowls. Nicht
zuletzt deshalb sind die Gerich-
temit Reis und den unterschied-
lich kombinierbaren Beilagen
aus Gemüse, Fleisch, Fisch oder
Tofu besonders als leichte und
schnelle Verpflegung über Mit-
tag oder amAbend beliebt.Auch
in Basel haben sich bereits eini-
ge Betriebe auf das Gericht spe-
zialisiert. Eine Restaurantkette
aus Zürich will das Poké-Bowl-
Angebot amRheinknie nunwei-
ter ankurbeln: Kaisin, zu dessen
vierGründungsmitgliedern auch
der Zürcher FDP-Politiker und
Nationalrat Andri Silberschmidt
zählt, plant, eine FilialemitTake-
awayunweit des Bankvereins zu
eröffnen. Genauer an der Elisa-
bethenstrasse 19,wo bislang das
Möbelgeschäft Maison de la Li-
terie untergebracht war. Kai-
sin betreibt schweizweit bereits
elf Restaurants, eines davon auf
dem Novartis-Campus in Basel.

Gemäss Kaisin-Mitgründer
und -CEODelano Fischer ist das
Angebot dort bislang sehr gut

angekommen und die Nachfra-
ge hoch.Mit der Eröffnung eines
zweiten Standorts beim Bank-
vereinwolle man nun aber noch
mehr Menschen in der Stadt er-
reichen: «Wir sind damit stärker
im Basler Alltag präsent.»

Das Konzept amneuen Stand-
ort wird demjenigen der bishe-
rigen Restaurants entsprechen.
Auch in der neuen Kaisin-Filia-
le gebe es künftig «frische, ge-
sunde und ausgewogene Bowls
mit hochwertigen Zutaten», so
Delano Fischer auf Anfrage. Das
Angebot eigne sich insbesonde-
re für ein schnelles Mittagessen
oder Abendessen.

Die Poké-Bowls kosten
zwischen 18 und 26 Franken
Das Prinzip ist per se einfach,wie
ein Blick auf die Online-Menü-
karte offenbart: Der Gast kann
sich sein eigenes Gericht in fünf
Schritten selber zusammenstel-
len und dabei aus einer relativ
grossen Zutatenpalette auswäh-
len, dazu gehören je eine Basis,
ein Protein sowie verschiedene
Toppings und gewünschte Sau-

cen. Eine Bowl kostet zwischen
18 und 26 Franken – der Preis
hängt dabei von der Grösse und
den Zutaten ab. Darunter befin-
den sich auch einige eher unge-
wöhnliche Optionen, die man
nicht überall findet: So können
die Gäste ihrGericht etwamit Le-
mongrass Beef,Nerone-Reis,Al-
gensalat oder mit einer exotisch
anmutenden Ponzu-Lime-Sau-
ce anreichern.

Im Innern des künftigen Lo-
kals soll der Charakter des Ge-
bäudes designmässig möglichst

erhalten bleiben, gibt Fischer
weiterAuskunft.Ansonsten darf
man einminimalistisches Interi-
eur erwarten, wie in bereits be-
stehenden Kaisin-Restaurants.

Besonders die arbeitstätige
Bevölkerung in der Nähe des
Bankvereins dürfte das zusätz-
liche Gastroangebot am Mittag
künftig schätzen. Das neue Lo-
kal kommt aber auch auffällig
nahe beim Restaurant L’Atelier
zu stehen. Es handelt sich da-
bei um just einen jener Basler
Betriebe, der sich ebenfalls Po-
ké-Bowls verschrieben und sich
damit in der Stadt bereits einen
Namen gemacht hat.Nurwenige
Meter trennen die beiden Lokale.

Auf die Frage, wieso man sich
ausgerechnet für diesen Standort
in unmittelbarer Nähe zur Kon-
kurrenz entschieden hat, meint
Delano Fischer: «Wir sehen Kai-
sin als ergänzendes Angebot für
die Basler Bevölkerung. Der neue
Standort hat eine hohe Passan-
tenfrequenz,und es gibt eine star-
keNachfrage zurMittagszeit. Das
Umfeld passt gut zu unserer Ziel-
gruppe.» In Bezug auf das L’Ate-

lier schlägt er auch versöhnliche
Töne an: «Wir stehen mit ande-
ren Gastronomen im Austausch
und schätzen ihr Angebot sehr.»

Geplante Eröffnung
gegenMitte April
Ein «signifikanter Austausch»
mit den Betreibern von Kaisin
habe noch nicht stattgefunden,
teilt L’Atelier-Inhaber Nicolas
Grumbacher mit. Grundsätzlich
begrüsse man aber Berufskol-
leginnen in der Nachbarschaft.
«Als wir vor bald sieben Jahren
mit Poké Bowls angefangen ha-
ben, waren wir weitgehend die
Einzigen in Basel», sagt er.

Das definitive Eröffnungsda-
tumderneuenKaisin-Filiale steht
noch nicht fest. «Aktuell planen
wir aber mit einer Eröffnung ge-
genMitteApril. Der Zeitplanwird
derzeit finalisiert», so Fischer. Es
bleibt also noch einwenig Zeit, bis
sich die Elisabethenstrasse end-
gültig in einen hart umkämpften
– oder eher umkochten – Poké-
Bowl-Hotspot verwandelt.

Julia Robinson

Hippe Zürcher Restaurant-Kette Kaisin plant Filiale am Bankverein
Gastronomie Nur wenige Meter entfernt bietet das L’Atelier bereits Poké-Bowls an. Droht ein Konkurrenzkampf?

Oliver Sterchi

Im prächtigen Basler
Münstersaal an der Rittergasse
ereignete sich am Donnerstag-
abend etwas, das man dieser
Tage nicht mehr für möglich
hielt: eine zivilisierte,
empathisch geführte Debatte
über den Gazakrieg. Ohne
Krawall, ohne Parolen, ohne
Hass. Stattdessen: besonnene
Stimmen, darunter muslimi-
sche und jüdische, die das Leid
auf beiden Seiten zu würdigen
wussten, ohne in den primi
tiven Tribalismus eines «Wir
gegen sie» zurückzufallen.

Es traten auf: Rachel Manetsch,
Zürcher Unternehmerin mit
israelisch-marokkanischen
Wurzeln; Kerem Adıgüzel,
Imam des progressiven Vereins
Al-Rahman; sowie, quasi als
Stargast, der Chefdiplomat im
Eidgenössischen Departement
für auswärtige Angelegen
heiten (EDA), Alexandre Fasel.
Organisiert wurde die
Podiumsdiskussion vom Verein
Third Space, der sich nach dem
7. Oktober 2023 und dem
Ausbruch des Gazakriegs
konstituierte, um einen Raum
zu schaffen, «in dem die
Menschlichkeit aller Beteiligten
anerkannt wird», wie es auf der
Website heisst.

Diesem Anspruch wurde das
Podium gerecht, mehr noch: Es
zeigte auf, dass die Polarisie-
rung der Gesellschaft in der
Nahostfrage vielleicht doch
nicht so scharf ist, wie der
allgemeine Tenor auf den
sozialen Medien befürchten
liesse. Und dass es Hoffnung
gibt auf Verständigung und
Versöhnung.

Einschränkend muss man
sagen, dass auf dem Podium
keine Direktbetroffenen der
Gewaltspirale im «Heiligen
Land» sassen, abgesehen von
der Tatsache, dass die
Schwester von Manetsch in Tel
Aviv lebt und den Terrorangriff
der Hamas am 7. Oktober aus
nächster Nähe miterlebte. Die
Frage, die in dieser Januarnacht
im Münstersaal erörtert wurde,
zielte primär auf die Debatten-
kultur in der Schweiz oder im
Westen, der mit Distanz auf
diesen Konflikt blickt – und wo
trotzdem viele Leute eindeutige
Meinung dazu haben.

Seit dem Terror des 7. Oktobers
und der militärischen Reaktion
der Netanyahu-Regierung
häuften sich bei uns
antisemitische Übergriffe.
Krawallmacher sprechen Israel
das Existenzrecht ab, während
sie die Berner Innenstadt
zerlegen. Sie tun das angeblich
aus «Solidarität» mit der
kriegsgeplagten, hungernden
Bevölkerung in Gaza. Dabei
nützt es den Menschen dort gar
nichts, wenn Möchtegern
revolutionäre in der Schweiz
Mülltonnen anzünden. Diese
Einsicht scheint diese Aktivis-
ten jedoch intellektuell zu

überfordern – oder es ist ihnen
schlichtweg egal, da es ihnen
sowieso nicht um Palästina
geht, sondern darum, das
«System» zu «stürzen».

Dass man das Leid der
palästinensischen Zivilbevölke-
rung anerkennen kann, ohne
deswegen Israel das Existenz-
recht abzusprechen, brachte
Manetsch schön auf den Punkt,
als sie bezogen auf das Jahr der
israelischen Staatsgründung
1948 sagte: «Für die einen war
es die Gründung eines Staates,
und für die anderen war es
eben die Vertreibung. Und man

muss ja irgendwie anerkennen,
dass das gleichzeitig passieren
kann.» Das «Unvermögen»,
diese «Gleichzeitigkeit» anzu-
erkennen, sei für sie das
«Schwierigste».

Chefdiplomat Fasel führte die
starke Polarisierung in der
Nahostfrage auf das Bedürfnis
von Menschen zurück, sich an
Weltbildern zu orientieren, die
einfache Antworten auf
komplexe Fragen bieten.
Diesen Punkt unterstrich auch
Manetsch: «Diese Debattier
kultur, dieses kritische Hinter-
fragen haben wir verlernt.»
Sie ortete einen «Wunsch
nach Unterkomplexität».

Manetsch machte dafür auch
Auswüchse der postkolonialen
Theorie verantwortlich,
die Juden konsequent den
Platz von «weissen» Unter
drückern zuwiesen. Anhand
ihrer eigenen Familien
geschichte zeigte sie die
Absurdität dieser Annahme auf:
Ihre jüdischen Grosseltern
wuchsen in Marokko auf, zu
Hause wurde Arabisch gespro-
chen. Trotzdemwerde sie
bezichtigt, eine «weisse
Unterdrückerin» zu sein.

WohltuendeWorte kamen vom
liberalen Imam Adıgüzel:
Er plädierte im Münstersaal
für eine Gesprächskultur des
«Wohlwollens», bei der man
dem Gegenüber auf Augenhöhe
begegnet. Es brauche mehr
Demut und die Einsicht,
dass es dieWahrheit in vielen
gesellschaftlichen und
politischen Fragen nicht gebe.

Wenn das nur alle so
sehen würden.

Es geht auch ohne Krawall undHass –
das gibt Hoffnung
Podium zum Gazakrieg Eine öffentliche Debatte im Basler Münstersaal mit jüdischen undmuslimischen Stimmen
zeigte Alternativen auf zum Unvermögen, zivilisiert über den Nahostkonflikt zu sprechen.

Diskutierten über den Gazakrieg: Imam Kerem Adıgüzel, Moderatorin Helene Aecherli, Unternehmerin
Rachel Manetsch und EDA-Chefdiplomat Alexandre Fasel (v. l.). Foto: František Matouš

Poké-Bowls von Kaisin gibt es
nach dem Novartis-Campus bald
auch in der City. Foto: Urs Jaudas
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Wenn in Basel Lehrpersonen
kurzfristig ausfallen, findet die
Suche nach Stellvertretungen
häufig inWhatsapp-Chats statt.
Doch als kürzlich ein Chat-
Administrator eine Aufwands-
entschädigung verlangte,
sorgte das unter Lehrpersonen
und Schulsekretariaten
verständlicherweise für
Empörung. Dass eine Person
versucht, aus dem Lehrperso-
nenmangel ein Businessmodell
zu machen, ist jedoch nicht das
eigentliche Problem.

Denn wie die «bz» schreibt,
sieht das Basler Erziehungs-
departement (ED) aktuell
keinen Handlungsbedarf, die
Organisation der Stellvertretun-
gen neu und schulübergreifend

zu lösen. Damit verschliesst
die Behörde die Augen vor
der Situation und schiebt
die Verantwortung für
die Stellvertretungen auf
die einzelnen Lehrpersonen
und Schulen ab. Grossrätin
Andrea Strahm (die Mitte)
hat recht damit, wenn sie sagt,
dass das EDwegschaue.

Denn heute zeigt sich: Mit der
Abschaffung der kantonalen
Vermittlungsstelle, die es bis
vor zwei Jahren gab, hat der
Kanton die Problematik
lediglich an die Schulleitungen
delegiert.

Seither funktioniert die Suche
nach Vertretungen an jeder
Schule in Basel anders.

Die bewährtenWhatsapp-Chats
bieten gerade für kurzfristige
Einsätze eine einfache und
schnelle Kommunikations-
möglichkeit.

Dass ausgerechnetWhatsapp
genutzt wird, sorgt in der
Politik für Datenschutz-
bedenken. Problematisch ist
aber vor allem, dass sich die
kranken Lehrpersonen in der
Realität häufig selbst um ihre

Vertretung kümmern müssen.
Das widerspricht dem Personal-
gesetz des Kantons. Ausserdem
ist auf dieseWeise nicht
gewährleistet, dass die Vertre-
tungen überhaupt qualifiziert
sind.

Genau das fordert das ED,
natürlich zu Recht, von den
Schulleitungen. Dafür muss das
Departement diese aber auch
unterstützen, wenn die Menge
an Stellvertretungen nicht mehr
zu bewältigen ist.

Am sinnvollsten wäre, dass das
ED eine einheitliche Plattform
für die Stellvertretungssuche
schafft. Schliesslich liegt es in
der Verantwortung der Kanto-
ne, sicherzustellen, dass die

Schulen ihrem Bildungsauftrag
gerecht werden können.

Etwas besser sieht es immerhin
im Baselbiet aus, wo bereits ein
kantonales Stellvertretungs-
portal existiert. Für kurzfristige
Ausfälle scheint dieses aber
nicht geeignet zu sein, wie es
der Vorstoss von Miriam Locher
(SP) nahelegt. Sollte die Basel-
bieter Regierung aber bereit
sein, diese Plattform zu opti-
mieren, könnte dies dem Basler
Erziehungsdepartement als
Orientierung dienen. Sofern
das ED zugesteht, dass ein
Handlungsbedarf besteht, und
seine Verantwortung dafür
wahrnimmt.

Lea Buser

Das Erziehungsdepartement muss das Stellvertretungschaos lösen
Kommentar

Lea Buser und
Julia Konstantinidis

Innert fünf Jahren haben
sich die Krankheitskosten bei
Lehrpersonen verdoppelt. Ent-
sprechendmüssen auch häufiger
Stellvertretungen gefundenwer-
den.Dafür sind imKanton Basel-
Stadt grundsätzlich die Schullei-
tungen verantwortlich.Dochwie
es scheint,müssen sich Lehrper-
sonen im Fall einer Krankheit
häufig selbst um ihre Vertretung
kümmern.

Besonders gefordert sind im
Fall eines kurzfristigen Ausfalls
zudem die Schulsekretariate.
Diese Redaktion konnte mit
vierMitarbeiterinnen von unter-
schiedlichen Schulsekretariaten
sprechen. Das Vorgehen bei der
Suche nach einer Stellvertretung
ist an jeder Schule anders gere-
gelt. Als Dreh- und Angelpunkt
in der Organisation der Schule
seien auch immer die Mitarbei-
terinnen des Sekretariats invol-
viert, sagt eine von ihnen, diewie
ihre Kolleginnen anonym blei-
ben möchte. Man arbeite teils
mit internen Listen von mögli-
chen Vertretungslehrern. Doch
bei einer Grippewelle imWinter
reiche dies oft nicht aus.

Gebühren für
Whatsapp-Chat
Eine Möglichkeit, um auf einen
kurzfristigen Ausfall reagieren
zu können, sindWhatsapp-Chats.
Als ein Administrator solcher
Chats aber ab Januar eine Gebühr
von 10 Franken pro Person und
Semesterverlangenwollte, sorgte
das für Empörung – und Auf-
merksamkeit.Wie «20Minuten»
und die «bz» berichteten, be-
gründete der Administrator sein
Geschäftsmodell damit, denNut-
zendenmit dieser bisher freiwil-
ligenDienstleistung Zeitaufwand
und Organisation zu ersparen.

Allerdings soll seine Haupt-
aufgabe nur darin bestanden ha-
ben, Personen zum Chat hinzu-
zufügen oder zu entfernen. Die
Nutzenden des Chats rechneten
vor: Mit einer Maximalanzahl
von 1024 Personen pro Gruppe
würde der Administrator rund

20’000 Franken pro Jahr ein-
nehmen. Da dieser mehrere sol-
che Chats, darunter auch in Ba-
selland und im Aargau führte,
könnten sich seine Einnahmen
auf rund 60’000 bis 120’000
Franken belaufen. Für sein Vor-
haben habe er gar einen Ge-
schäfts-Whatsapp-Account und
ein Business-Twint-Konto eröff-
net – eineArt Businessmodell für
Stellvertretungen.

Auch die befragten Mitarbei-
terinnen der Schulsekretariate
kennen den besagten Chat.Wenn
es keine interne Lösung gibt,
nutzen sie diesen Kanal auch.
Als sie erfahren hätten, dass
der Administrator Gebühren für
den Chat verlange, hätten sie die
Gruppeverlassen. Sobald sie eine
Vertretung im Chat gefunden
hätten, habe die Koordination

bei ihnen gelegen. «Ich hätte also
für meine eigene Arbeit Gebüh-
ren zahlen sollen», zeigt eine der
Mitarbeiterinnen die paradoxe
Situation auf.

Lehrpersonen stehen
unter Druck
Das sei jedoch nur die Spitze des
Eisbergs, die das Problem sicht-
barmache, sagt Jean-Michel Hér-
itier, Präsident der Freiwilligen
Schulsynode Basel-Stadt (FSS).
Vor einiger Zeit habe an der Pä-
dagogischenHochschule FHNW
jemand die Idee gehabt, einen
Whatsapp-Chat zu entwickeln,
in dem Studierende für Stell-
vertretungen angefragt werden
können. Das sei mittlerweile zu
einem bewährten Mittel gewor-
den – bis der Admin vor einem
Jahr gewechselt habe und der

aktuelle nun eine Gebühr ver-
lange. Héritier stört sich an zwei
Punkten: Kranke Lehrpersonen
sollten sich nicht auch noch um
ihre Stellvertretung kümmern
müssen. Das Personalgesetz des
Kantons gebe schliesslich vor,
dass die Schulleitungen dafür
zuständig seien, dass der Unter-
richt lückenlos stattfinden kön-
ne. Bis vor zwei Jahren gab es
eine kantonaleVermittlungsstel-
le, die sich mit den Schulleitun-
gen umdieVertretungen geküm-
mert hat. Leider habe das Erzie-
hungsdepartement (ED) diese
Aufgabe inzwischen dezentra-
lisiert. Diese «Top-down-Ent-
scheidung», so Héritier, habe
das Problem lediglich verlagert.

Das sehen auch die Mitarbei-
terinnen der Schulsekretariate
so, mit denen diese Redaktion

sprechen konnte. Sie stören sich
daran, dass es keine einheitliche
Handhabung für die Stellver-
tretungen gibt: «Es wäre wün-
schenswert, wenn es einen zen-
tralen Pool gäbe, wo Personen
angefragt werden könnten, de-
ren Kompetenzen bereits verifi-
ziert sind.»

Héritier hält dies ebenfalls für
sinnvoll. Denn der FSS-Präsident
stört sich zudem daran, dass auf
Whatsapp derDatenschutz nicht
gewährleistet ist, obwohl es um
sensible Daten geht.

Eine einheitliche Lösung
strebt Grossrätin Andrea Strahm
(die Mitte) nun mit einem Vor-
stoss an. Schon bevor bekannt
wurde, dass der Chat-Adminis-
trator Gebühren erheben will,
hatte sie in ihrem privaten Um-
feldmitbekommen,wie eine Per-

son verzweifelt nach einer Stell-
vertretung suchenmusste. «Wer
krank ist, sollte sich nicht auch
noch darumkümmernmüssen.»

Ausserdem sei unklar, ob die
Stellvertretungen imWhatsapp-
Chat überhaupt qualifiziert sei-
en. Daher fordert sie die «Schaf-
fung und Pflege einer sicheren
Datenbankmit einem genügend
grossen Pool an qualifizierten
Personen». Für die Organisa-
tion sollen die Schulleitungen
oder eine kantonale Koordinati-
onsstelle verantwortlich sein. In
einemweiteren Vorstoss fordert
auch Alex Ebi (LDP) Antworten
vomRegierungsrat rund umden
Umgang mit Stellvertretungen.

Das Erziehungsdepartement
will auf Anfrage erst im Rahmen
desVorstosses Stellung nehmen.
Gegenüber der «bz» gab das ED
jedoch an, keinen Handlungs-
bedarf zu sehen. «Das bestehen-
de System hat sich in denAugen
der Zuständigen beim ED be-
währt», schreibt die Regionalzei-
tung. «Wenn das ED das so sieht,
dann schaut es nicht hin», sagt
Andrea Strahm dazu.

Stellvertretungen auch
über Facebook gefunden
Im Baselbiet organisieren meist
die Schulsekretariate dieVertre-
tungen, wie Landrätin Miriam
Locher (SP) in einem Vorstoss
schreibt. «In der Praxis werden
aufgrund der hohen Belastung
der Schulleitungen und Sekreta-
riate häufig auch Lehrpersonen
mit der Suche nach Stellvertre-
tungen betraut.»

Anders als der Stadtkan-
ton verfügt das Baselbiet be-
reits über ein kantonales Stell-
vertretungsportal. Für kurzfris-
tigeAusfällewürden jedochviele
Lehrpersonen auch schulinterne
Teams-Kanäle,Whatsapp-, sowie
Facebook-Gruppen verwenden,
so Locher. Vom Regierungsrat
will die Sozialdemokratin daher
wissen, ob amaktuellen Stellver-
tretungsportalAnpassungen nö-
tig sind und ob die Exekutive be-
reitwäre, die Plattform soweiter-
zuentwickeln, dass sie auch für
kurzfristige Einsätze effizienter
genutzt werden kann.

Mit Lehrpersonen-Vermittlungwill
Whatsapp-Admin Geld verdienen
Stellvertretungschaos in Basel Bei kurzfristigen Ausfällen greifen Schulen auf private Chats zurück, um Stellvertreterinnen
und Stellvertreter zu finden. Schulpersonal und Politik verlangen eine zentrale Vermittlungsstelle.

Ob die per Whatsapp-Chat organisierten Stellvertretungen ausreichend qualifiziert sind, ist für die Politik nicht sicher. Symbolfoto: Esther Michel

Am sinnvollsten
wäre, dass das ED
eine einheitliche
Plattform schafft.

ZEIT FÜR
WINTER
wo Schnee und Natur
im Glanz erstrahlen

waldhaus-sils.ch

WINTERSAISON
—→ 12. Dezember bis 12. April


